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GERALD STEINACHER 
Berufsangabe: Mechaniker 
Die Flucht von Gestapo-Angehörigen nach Übersee 
Nach dem Zweiten Weltkrieg entkamen nicht wenige Gestapo-Angehörige 
ihrer Bestrafung durch Flucht nach Übersee. Wie dies konkret organisiert wur-
de und wer ihnen dabei geholfen hat, wurde kaum genauer untersucht. Jahr-
zehntelang dienten Spekulationen über allmächtige Geheimorganisationen 
wie die "Odessa", die "Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen", als Er-
klärung. Zwar sind die Fluchtwege bis heute längst nicht immer geklärt, doch 
es war nicht ein einziges, weltumspannendes Netzwerk im Untergrund, das 
diese Routen plante. Die Wirklichkeit war komplizierter. Das Abtauchen eini-
ger der meistgesuchten NS-Schergen ins Ausland gab den Mythen um geheime 
Fluchtorganisationen Nahrung.! Wie Phantome geisterten diese lange Jahre 
durch die Köpfe von Nazi-Jägern, Historikern und Journalisten. Der SS-Arzt 
Josef Mengele verschwand scheinbar spurlos. In Wirklichkeit führte die Spur 
des "Todesengels von Auschwitz" über Argentinien nach Brasilien. Mengele 
wurde nie gefaßt. Der Exekutor der "Endlösung", Adolf Eichmann, schien sich 
zunächst ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben. Erst 1960 wurde er aus Argenti-
nien entführt, in Israel vor Gericht gestellt und hingerichtet. Hinter Alois 
Brunner, Eichmanns "bestem Mann" für Deportationen, sind die Fahnder heu-
te noch her. Er lebte zuletzt in Damaskus. 
Nicht minder mysteriös ist das Verschwinden des Gestapo-Chefs Heinrich 
Müller. Er wurde im April 1945 zum letzten Mal gesehen und dürfte im Kampf 
um Berlin in den ersten Maitagen gefallen sein. In einer 135 Seiten dicken 
Akte, die in den National Archives bei Washington verwahrt wird, gibt es eine 
Fülle von Gerüchten und Berichten über Müllers angebliches Untertauchen 
und seine Mitarbeit in östlichen Nachrichtendiensten nach 1945.2 Nicht wenige 
von ihnen beziehen sich auch auf seine angebliche Flucht über Italien nach 
Südamerika. All das dürften Produkte des langanhaltenden Gestapo-Mythos 
sein, der auch noch Jahrzehnte nach dem Ende des Dritten Reiches wenig von 
seiner Anziehungskraft verloren hat. 3 Es war für viele schwer vorstellbar, daß 
sich diese 1945 praktisch von einem Tag auf den anderen ,in nichts' auflösen 
sollte. Doch was von der scheinbar allmächtigen Institution ("sieht alles, hört 
alles, weiß alles") damals übrig blieb, waren zunächst auf sich allein gestellte 
ehemalige Gestapo-Angehörige.4 
Die Tage und Wochen des Kriegsendes waren für die NS-Eliten zweifellos 
mit einschneidenden Konsequenzen verbunden: Ein offenbar nicht unerheb-
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licher, aber nicht genau zu bemessender Teil nahm sich kurz vor oder nach 
Eintreffen der Alliierten das Leben. Darunter waren nicht nur weltweit be-
kannte Repräsentanten der Diktatur wie Hitler, Goebbels und Himmler, son-
dern auch zahlreiche hohe und mittlere Funktionsträger des Regimes.5 Die 
größte Gruppe allerdings sah sich mit der Nachkriegszeit massiven Zwangs-
und Strafmaßnahmen von seiten der Besatzungsmächte ausgesetzt. Doch bald 
schon bildete die politische Großwetterlage des Kalten Krieges für viele Bela-
stete einen Schutzschild. Selbst wenn es zur Verurteilung wegen NS-Verbre-
chen kam, fielen die Schuldsprüche milde aus. Mitte der 1950er Jahre bestand 
daher der Eindruck, daß die Verfolgung dieses Tatkomplexes im wesentlichen 
bewältigt sei. Der Wandel der westlichen Sicherheitsinteressen in dem sich ver-
stärkenden Ost-West-Konflikt und namentlich der Ausbruch des Koreakrieges 
1950 förderten diese Bestrebungen. Im Rahmen der Einbindung der Bundes-
republik in den Westen sollte auch Deutschland wieder einen eigenen Wehr-
beitrag leisten. Damit war natürlich auch die Rehabilitierung der deutschen 
Soldaten verbunden. Selbst Schuldige konnten sich nun recht sicher fühlen. 
Der Großteil dieser Personen wurde in den 1950er Jahren in die Gesellschaft 
der Bundesrepublik integriert und konnte die Karriere als Beamter oder in der 
Privatwirtschaft fortsetzen. In der DDR ging man ähnliche Wege. Der Kalte 
Krieg deckte viele Altlasten zu.6 
Eine dritte Gruppe - bei weitem nicht die größte - emigrierte und entzog 
sich so der Justiz durch Flucht nach Übersee. Besonders beliebt waren die 
Staaten Südamerikas, aber auch Kanada, USA, Syrien und Ägypten. Dieses 
Verschwinden ins Ausland erfolgte aber nicht, wie gemeinhin angenommen, 
unmittelbar bei Kriegsende. Die Fluchtwelle setzte erst 1946 langsam ein und 
erreichte ihren Höhepunkt zwischen 1947 und 1950. Seit 1951 ebbte diese Ab-
setzbewegung dann deutlich ab. Für die Mehrzahl war die Flucht vor der Justiz 
nur ein Abtauchen auf Zeit. Nach mehreren Jahren im Exil kamen viele NS-
Belastete wieder in ihre Heimatländer zurück. Das bundesrepublikanische 
Amnestiegesetz von 1949 für Mitläufer und Minderbelastete sowie die gesell-
schaftliche Wiedereingliederung von 300000 Beamten und ehemaligen Berufs-
soldaten 1951 entlasteten den allergrößten Teil der Deutschen. Seit Mitte der 
1950er Jahre mußte fast niemand mehr befürchten, ob seiner Vergangenheit 
von Staat und Justiz behelligt zu werden. Für die Verantwortlichen des Völker-
mordes an den Juden blieb allerdings eine Rückkehr nach Europa auch später 
riskant. 
Italien als Spmngbrett 
Für die Flucht nach Übersee gab es keinen Generalstabsplan. Anfangs wurde 
viel improvisiert. Seit 1946 kristallierten sich erste Routen und Strukturen her-
aus. Besonders Italien avancierte zum wichtigsten Sprungbrett für NS-Täter 
und Kriegsverbrecher.7 Das hatte gute Gründe: Die italienischen Häfen waren 
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für Menschen aus Mittel- und Osteuropa geographisch am nächsten und leicht 
zu erreichen. In Jugoslawien herrschten die Tito-Kommunisten, und in deut-
schen Häfen nahmen die Alliierten strenge Ausreisekontrollen vor. Eine 
Flucht ins deutschfreundliche Spanien über den Landweg war unmittelbar 
nach Kriegsende nur schwer möglich. In Italien war dies anders. Die alliierte 
Militärregierung brach dort schon Ende 1945 ihre Zelte ab. Danach gab es nur 
noch laxe Kontrollen. Italien war zudem voller Flüchtlinge, vor allem Vertrie-
bene aus Mittel- und Osteuropa. Über die Grenze am Brenner kamen Reichs-
und Volksdeutsche, Österreicher und Kroaten, Nationalsozialisten und Juden, 
Opfer und Täter. Kriegsverbrecher und Belastete konnten leicht in der Masse 
der Flüchtlinge untertauchen. Die italienischen Behörden hatten kein großes 
Interesse an genauen Kontrollen; sie wollten die ungebetenen Gäste einfach 
möglichst schnell nach Übersee abschieben. Der Hafen von Genua war beson-
ders wichtig für alle, die das zerstörte Europa verlassen wollten. So wurde Ita-
lien schnell zu einer Drehscheibe der Flüchtlingsströme. 8 
Auch verschiedene Organisationen des jüdischen Untergrundes ergriffen die 
Chance, möglichst viele Überlebende des Holocaust illegal durch die britische 
Seeblockade nach Palästina zu schleusen.9 Die günstigste Strecke führte auch 
in diesem Fall über Italien, von wo die riskante Reise mit organisierten Schiffs-
transporten weiterging. Zynischerweise deckten sich auf den Fluchtrouten über 
die Alpen häufig die Pfade der gesuchten NS-Verbrecher mit denen ihrer Op-
fer auf dem Weg nach Palästina. Simon Wiesenthal berichtete von einem Gast-
haus in der Nähe von Meran, wo NS-Täter auf der Flucht und Juden die Nacht 
unter dem gleichem Dach verbrachten, ohne voneinander zu wissen. Die Juden 
waren im ersten Stock versteckt, die Nationalsozialisten im Erdgeschoß - und 
beide hatte man angewiesen, sich nicht zu rühren oder außerhalb des Hauses 
blicken zu lassen. 1O 
Die Behörden kannten die Fluchtrouten: Im Fall von Josef Schwammberger 
etwa, dem Ex-Kommandanten des Lagers Przemysl, teilte die Bundespolizei-
direktion Innsbruck 1954 mit, daß der Gesuchte "wie ein größerer Prozentsatz 
flüchtig gewordener ehemaliger SS-Angehöriger über Bozen-Genua nach Süd-
amerika (Argentinien) geflüchtet sein" dürfte. 11 Die Hypothese des Flucht-
wegs über den Brenner war zutreffend. Gerade im südlich des Passes gelege-
nen Südtirol fanden damals viele SS-Mitglieder und Kriegsverbrecher 
geradezu ideale Bedingungen: Die überwiegend von deutschsprachiger Bevöl-
kerung besiedelte Region auf italienischer Seite war eine Art ,Niemandsland' -
eine territoriale, ethnische, aber auch politische Übergangszone, aus der die 
alliierten Truppen bereits im Dezember 1945 abgezogen waren. Südtirol war 
damit der erste Landstrich auf der Fluchtroute, in dem es keine Kontrollen der 
Siegermächte mehr gab. Seit 1946 mußten NS-Belastete auf dem Weg nach 
Übersee dort kaum mehr Verhaftungen befürchten. Dadurch wurde Südtirol 
zu einer beliebten Zwischenstation auf der Strecke nach Genua und erlangte 
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wie wenige andere Regionen Europas nach 1945 eine wichtige Funktion als 
"Nazi-Schlupfloch" .12 
Dabei bildeten die innerdeutschen Zonengrenzen mit ihren Kontrollen und 
Beschränkungen und schließlich die Alpen beachtliche Hürden, die es zu über-
winden galt. Doch dort bewährte sich eine alte, seit Jahrhunderten etablierte 
Einrichtung: das Schmugglerwesen. Die Grenze zwischen Österreich und Süd-
tirol war seit 1918, obwohl streng bewacht, trotzdem immer durchlässig geblie-
ben. Das System war eingespielt: erfahrene Bergführer kannten die richtigen 
Pfade und Personen und stützten sich vielfach auch auf Bekannte unter Zöll-
nern und Finanzwachen. In den wirtschaftlich schweren Nachkriegsjahren si-
cherten sich zahlreiche Einheimische als Schmuggler ein einträgliches Zubrot. 
Neben Sacharin, Insulin, Kokain, Kaffee, Tabak, Lebendvieh, Devisen und 
Gold wurden nun auch Menschen über die grüne Grenze geschafft. Es wim-
melte in dieser Zeit nur so von Flüchtlingen und Flüchtigen, die illegal über die 
Berge wollten. Vincent La Vista, ein US-Beamter in Rom, beschrieb die Situa-
tion treffend: "Trotz aller versuchter Kontrollen ist diese Methode nach Italien 
zu gelangen so simpel, daß es in einen Spaziergang über die Grenze ausartet. 
Wird man gefaßt und zurückgeschickt, probiert man es am nächsten Tag wie-
der. Dies wiederholt man, bis man Erfolg hat." 13 Allein im August 1947 wurden 
in Südtirol3139 illegale Flüchtlinge von den italienischen Sicherheitsbehörden 
an der Staatsgrenze aufgegriffen und nach Österreich zurückgewiesen. 14 Die 
Zahl der nicht Gestellten, denen die Überschreitung der Grenze gelang, war 
wohl weit höher. Die Flucht über die Berge verlief aber nicht immer reibungs-
los. So wurde im April 1947 Dr. Gerhard Bast, SS-Sturmbannführer und 1943/ 
44 Leiter der Stapo-Stelle Linz, am Brenner von einem Schlepper ermordet. 15 
Das Internationale Rote Kreuz als Fluchthelfer 
Das Hauptproblern aller Ausreisewilligen - sieht man von Geheimdienstange-
hörigen und Parteigrößen mit Zugang zu Falschausweisen ab - war neben der 
Grenzüberwindung die Frage der Dokumentation. Bei Kriegsende waren Hun-
derttausende von Flüchtlingen, Deportierten, Zwangsarbeitern, Häftlingen 
und Kriegsgefangenen ohne Personalpapiere. Selbst für den Fall, daß man alle 
Kontrollpunkte unbemerkt überwinden konnte, war für das Visum eines süd-
amerikanischen Staates jedoch ein anerkannter, zur Ausreise berechtigender 
Identitätsnachweis vonnöten. Derartige Reisedokumente waren von den Be-
satzungsmächten in Deutschland oder Österreich nur nach politischer Über-
prüfung und weiteren bürokratischen Hürdenläufen zu erhalten - ein Verfah-
ren, welches die Ausreisewilligen tunlichst zu umgehen wünschten. Einige 
Alternativen boten sich an: angebliche oder wirkliche Volksdeutsche konnten 
versuchen, sich unter die Gruppe der Displaced Persons zu mischen. Gelang es 
ihnen, genossen sie den Schutz des Roten Kreuzes. 
Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz (IKRK) stellte seit Februar 
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1945 Reisedokumente aus. 16 Es kümmerte sich aus humanitären Gründen um 
Millionen Flüchtlinge und Vertriebene in Europa, darunter besonders um ver-
triebene Deutsche aus dem Osten, für die sich die alliierten Hilfsorganisatio-
nen nicht für zuständig erklärten. In großer Zahl hofften diese Menschen auf 
die Auswanderung und damit die Möglichkeit für einen Neuanfang. Das Rote 
Kreuz stellte Reisepapiere für Flüchtlinge aus, um ihnen dies zu ermöglichen. 
Allerdings war das IKRK auf eine solche Aufgabe als Paßbehörde nicht vor-
bereitet und bald vollkommen überfordert. Da es kaum Kontrollmöglichkeiten 
bei der Antragstellung gab, war Mißbrauch daher an der Tagesordnung. Offi-
ziell galten volksdeutsche Flüchtlinge aus Mittel- und Südosteuropa als staa-
tenlos, und dies war unbedingte Voraussetzung für ein Reisedokument des Ro-
ten Kreuzes. NS-Täter fanden so schnell eine sehr simple Lösung, um an 
derartige Papiere zu kommen. Oft mit falscher Identität und Staatsbürger-
schaft wurde für sie so der Weg für die Flucht geebnet. Seit 1946 wurden diese 
Unterlagen als provisorische Ersatzdokumente von den Vereinten Nationen 
anerkannt. Die Flüchtlinge konnten damit anfangs nach Brasilien, Argenti-
nien, Paraguay, Bolivien und Nordamerika ausreisenY Rot-Kreuz-Pässe, von 
denen bis Mitte 1947 bereits 25000 Exemplare, bis Ende 1948 ungefähr 70000 
Stück vergeben wurden, sollten "allen Personen ausgestellt werden, die der 
Krieg gezwungen hat, ihr Aufenthaltsland zu verlassen, und [die] keinen Paß 
beschaffen können" .18 Die Dokumente besorgte man sich in Italien meist bei 
den Vertretungen des IKRK in Rom oder Genua. 
Warum die Ausweise des Roten Kreuzes so begehrt waren, wird beim Blick 
auf einen solchen Paß sofort klar. Er erhielt den Vermerk: "Dieses Dokument 
wurde auf Ersuchen des Inhabers ausgestellt, da dieser erklärt, weder einen 
gewöhnlichen oder einen provisorischen Paß zu besitzen, noch sich einen sol-
chen beschaffen zu können." Außerdem wurde festgestellt, vom Antragsteller 
die nachstehenden Daten über seine Person erhalten zu haben. Echte oder 
falsche Namensangaben ließen sich nach eigenem Gutdünken also selbst ein-
tragen. Die größten Nutznießer dieser Paßschieberei, so La Vista, seien Natio-
nalsozialisten, die allein deshalb über Südtirol nach Italien kämen, um dort 
fiktive Identitätspapiere und Visa zu erhalten. Über Genua verließen sie das 
Land sofort wieder Richtung Südamerika. Eine langjährige Mitarbeiterin des 
IKRK, Gertrude Dupuis, erklärte, daß das Rote Kreuz in Rom damals immer-
hin 500 Passierscheine pro Tag ausstellte. 19 Dabei blieb die Kontrolle auf der 
Strecke. La Vista bemerkte dazu: "Es muß festgehalten werden, daß obwohl 
die Reisepässe des Internationalen Roten Kreuzes als einwandfreie und gültige 
Dokumente anerkannt sind und die Identität des Besitzers belegen sollen, be-
legen diese Pässe aber in Wirklichkeit gar nichts. Der Name auf den Reisepäs-
sen ist oft frei erfunden und meist einer von mehreren Decknamen einer Per-
son, deren Photo am Reisepaß angebracht ist. Zudem sind die Photos nur mit 
einfachem Klebstoff fixiert, kein Stempel ist am Photo angebracht, so daß man 
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sehr leicht das Photo austauschen kann. Das ist auch sehr oft geübte Praxis in 
Italien. Das gleiche gilt für den Fingerabdruck. Dieser ist niemals sauber auf-
gebracht, meist verwischt und daher wertlos." 
Jede eingehende Kontrolle der Reisedokumente wurde damals systematisch 
unmöglich gemacht. Denn die Anträge für die Pässe wanderten umgehend in 
die Zentrale des IKRK, wo sie unter Verschluß blieben: "Leider ist es beim 
Roten Kreuz allgemeine Praxis, nach der Erledigung eines Falles, d. h. der Aus-
stellung eines Reisepasses, alle Unterlagen an die Zentrale nach Genf zu schik-
ken. Daher ist eine genaue Untersuchung der einzelnen Fälle praktisch unmög-
lich. Es ist die Meinung des Autors dieses Berichts [ ... ], daß eine Überprüfung 
all dieser Reisepässe vom Internationalen Roten Kreuz in den Archiven in 
Genf überraschende und fast unglaubliche Fakten enthüllen würde."20 Erst 
40 Jahre nach diesen Ereignissen wurden die Archive des IKRK in Genf geöff-
net. Und La Vista sollte recht behalten: Die Unterlagen enthüllten die Ver-
wicklung des Roten Kreuzes in die Flucht der SS-Angehörigen und Kriegsver-
brecher. 
Adolf Eichmann ist bis heute der bekannteste Fall eines flüchtigen NS-Tä-
ters in Südamerika. Er wurde im März 1941 Leiter des Judenreferates im 
Reichssicherheitshauptamt (RSHA) in Berlin. Von seinem Schreibtisch aus or-
ganisierte Eichmann die Deportationen der Juden in die Vernichtungslager. 21 
Der Bürokrat des Massenmordes beantragte im Mai 1950 in Genua seine Rei-
sedokumente beim Roten Kreuz. Als Nachweis seiner Angaben legte er einen 
Südtiroler Personalausweis vor. Die neue Identität als Riccardo Klement, ge-
boren 1913 in Bozen, war frei erfunden.22 Er gab sich als Ingenieur aus, eine 
damals häufig bei flüchtigen Nationalsozialisten gewählte Berufsangabe. Denn 
Ingenieure, Mechaniker und gelernte Fachleute waren gesucht in Argentinien 
und anderen Einwanderungsländern. 
Neben prominenten SS-Offizieren flüchteten auch viele weniger bekannte 
Gestapo-Angehörige nach Übersee. Walter Wolf etwa floh im Mai 1948. Er 
wurde 1909 in Igls in Tirol geboren und trat 1934 in SS und NSDAP ein. Nach 
dem gescheiterten Putsch der Nationalsozialisten in Österreich setzte er sich 
im Juli 1934 nach Bayern ab und trat der "Österreichischen Legion", einer 
Exilgruppe von SS-Mitgliedern, bei. Als Gestapo-Beamter arbeitete er 1941 
bis 1943 bei der Grenzpolizei am Reschen-Paß, danach beim RSHA. Nach 
Kriegsende wurde er wegen Mißhandlung von Juden gesucht und 1947 von 
einem österreichischen Gericht zu 18 Monaten schweren Kerkers verurteilt. 
Wolf konnte aber noch im seI ben Jahr aus dem Gefängnis in Innsbruck nach 
Südtirol flüchten und traf dort mit SS-,Kameraden' zusammen. Im April 1948 
beantragte er einen IKRK-Reisepaß in Genua. Wolf nannte seinen richtigen 
N amen, bezeichnete sich aber als staatenloser Deutscher und von Beruf Photo-
graph. Als Reiseziel gab er Argentinien an. Während der Wartezeit in Genua 
wohnte Wolf in einem Kloster. Die Einreiseerlaubnis für sein Zielland hatte er 
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bereits in der Tasche.23 Der Ex-Gestapo-Beamte floh damals zusammen mit 
einer größeren Gruppe Tiroler SS-Angehöriger über Italien nach Südame-
rika. 24 
Flüchtlingshilfe aus dem Vatikan 
Die Beschaffung der Pässe und Visa für südamerikanische Staaten wurde 
durch nationale Hilfskomitees des Vatikans unterstützt. Noch während des 
Krieges hatte Papst Pius XII. die Zuständigkeit für die Gefangenen- und 
Flüchtlingsfürsorge der Päpstlichen Hilfskommission (Pontificia Commissione 
Assistenza, PCA) übertragen.25 Diese Institution in Rom bestätigte die Identi-
tät des Flüchtlings in einem Empfehlungsschreiben an das Rote Kreuz, das 
dann ohne weitere Untersuchung dem ,Staatenlosen' einen Reisepaß ausstell-
te. Die Ausländerabteilung der PCA richtete ungefähr 20 Unterkomitees ein, 
um die Flüchtlingswelle aus Mittel- und Osteuropa zu bewältigen.26 Leiter der 
österreichischen Abteilung war der aus Graz stammende Bischof Alois Hudal, 
der engste Kontakte zu Nationalsozialisten aus der Steiermark besaß. Bei ihm 
handelte es sich um einen besonders prominenten Fluchthelfer. 27 Sein Motiv 
war fanatischer Antikommunismus. Hudal wurde 1885 geboren, studierte in 
Graz Theologie und lehrte dort seit 1919 als Professor für Altes Testament. 
1923 wurde er zum Rektor der deutschsprachigen Nationalkirche Santa Maria 
dell'Anima in Rom berufen. 1937 erschien sein Buch "Die Grundlagen des 
Nationalsozialismus", das er Hitler mit der Widmung schickte: "Dem Siegfried 
deutscher Größe". Hudal träumte darin von einem "christlichen Nationalsozia-
lismus" und setzte sich nach dem "Anschluß" Österreichs 1938 in Verhandlun-
gen mit den NS-Machthabern "für den religiösen Frieden im Lande" ein. Er 
begriff sich selbst immer als "Brückenbauer" zwischen den Nationalsozialisten 
und der katholischen Kirche. 28 
Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches änderte Hudal seine Ein-
stellung nicht und wurde durch seine Fluchthilfe und sein offenes politisches 
Engagement innerhalb der Kirchenführung letztlich zur persona non grata. 
Doch er bildete keineswegs eine einsame Ausnahme. Gerade osteuropäische 
Priester waren in der PCA aktiv, um den Kommunismus zu bekämpfen. Das 
schloß die Fluchthilfe für Kollaborateure und Nationalsozialisten mit ein. Der 
einstige Kampfflieger Hans-Ulrich Rudel, der selbst über kirchliche Pfade 
nach Buenos Aires gelangt war, gab später in seinen Erinnerungen den denk-
würdigen Kommentar ab: "Man mag sonst zum Katholizismus stehen, wie man 
will. Was in diesen Jahren durch die Kirche, vor allem durch einzelne mensch-
lich überragende Persönlichkeiten innerhalb der Kirche, an wertvoller Sub-
stanz unseres Volkes gerettet worden ist, oft vor dem sicheren Tode gerettet 
worden ist, soll billigerweise unvergessen bleiben!"29 
Der Fall von Gerhard Bast kann als Muster katholischer Fluchthilfe gelten. 
Er war nicht nur Gestapo-Leiter in Linz, sondern 1942 auch Befehlshaber des 
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Einsatzkommandos 11a in der Sowjetunion und 1944/45 Chef des Sonderkom-
mandos 7a in Polen und der Slowakei gewesen, die beide Juden und Zivilisten 
ermordet hatten. Er besaß daher allen Grund abzutauchen. Bereits im Herbst 
1946 hatte Bast auf seiner Flucht nach Südtirol Arbeit und Unterkunft als Bau-
ernknecht gefunden. Er stellte im März 1947 einen Antrag auf einen Reisepaß 
des Roten Kreuzes. Dafür fuhr Bast von seinem Versteck für einige Tage nach 
Rom und erhielt von der Päpstlichen Hilfsstelle in der Via Piave auch das be-
gehrte Empfehlungsschreiben an das IKRK. Das Dokument, das er daraufhin 
bekam, vermittelte ihm eine völlig neue Identität: Er hieß nun Franz Geyer, 
war am 23. Januar 1911 in Krsko bei Laibach geboren, Kaufmann und staaten-
los. Bast gab als Wohnort seine echte Adresse an. Offenbar fühlte er sich bei 
seinen Fluchthelfern sehr sicher, und er hatte wohl allen Grund dazu.30 
Bischof Hudal konnte leicht Rot-Kreuz-Pässe beschaffen und so die NS-
Flüchtlinge mit Papieren versorgen. Laut Gertrude Dupuis, der erwähnten 
IKRK-Delegierten in Rom, "war es für [Hudal] verhältnismäßig einfach, dies 
zu erreichen. Sie dürfen nicht vergessen, er war ein Bischof. [ ... ] Wie konnten 
wir uns dem Wort eines Priesters verweigern?"3! Hudal verschaffte auch dem 
österreichischen Gestapo-Beamten Franz Stangl einen Reisepaß des Roten 
Kreuzes. Stangl war Kommandant der Vernichtungslager Sobibor und Treblin-
ka gewesen und daher für den Mord an Hunderttausenden von Juden mitver-
antwortlich. Von Hudal erhielt er einen Ausweis auf den Namen Paul Franz 
Stangl. Man hatte seinen Vornamen umgedreht, und der Empfänger wies so-
fort darauf hin: "Sie haben einen Fehler gemacht, das ist nicht richtig. Mein 
Name ist Franz Paul Stangl." Hudal klopfte dem SS-Mann nur beruhigend auf 
die Schulter und sagte: "Wir wollen schlafende Hunde nicht wecken."32 
Offenbar hat er jede Gefahr von ihm ferngehalten. Stangl beantragte in Rom 
seinen IKRK-Reisepaß am 25. August 1948. Dabei gab er seine Daten wahr-
heitsgemäß an. Er sei am 20. Oktober 1905 in Altmünster geboren und habe 
die österreichische Staatsbürgerschaft "aus politischen Gründen" verloren. Er 
sei katholisch und von Beruf Schneider. Seit 1948 befände er sich als Flüchtling 
in Italien und wohne in Rom in der Via della Pace 20 bei Bischof Hudal. Ex-
plizit wurde im Antrag vermerkt, daß sich Stangl "mit einem österreichischen 
Identitäts-Dokument, unterschrieben von Monsignore Luigi Hudal" ausgewie-
sen habe. Die Päpstliche Hilfsstelle bat natürlich auch in seinem Falle um einen 
IKRK-Ausweis für die Ausreise nach Argentinien.33 Nach wenigen Wochen 
hatte Stangl einen entsprechenden Paß und setzte sich damit zunächst nach 
Syrien ab. Doch dies war für ihn nur eine Zwischenstation. Er wanderte 
schließlich nach Brasilien aus. Aufgrund internationalen Drucks wurde er 1967 
an die Bundesrepublik ausgeliefert und zu lebenslanger Haft wegen gemein-
schaftlichen Mordes an mindestens 400000 Menschen verurteilt. Stangls Strafe 
währte nicht lange. Im Juni 1971 starb er im Gefängnis. 34 
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Die "Rattenlinie" 
Die US-amerikanischen Geheimdienste erkannten die Fluchtwege im Umfeld 
des Vatikans schon früh. Sie unternahmen aber kaum Schritte dagegen und 
nutzten seit 1947 die Routen für eigene Zwecke, um zahlreiche angeheuerte 
Spione diskret und schnell aus dem von den Sowjets besetzten Teil Österreichs 
nach Italien zu schaffen. Im frühen Kalten Krieg wurden auch Geheimdienst-
fachleute aus Abwehr und Gestapo von den US-Militärs teilweise ,recycled' 
und gegen den gemeinsamen kommunistischen Feind eingesetzt.35 "Ratten-
linie" (englisch rat line) war die von amerikanischen Geheimdienst- und Mili-
tärkreisen geprägte Bezeichnung für derartige Fluchtrouten nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Eine besonders enge Kooperation und Überschneidungen gab es 
zwischen den kirchlichen Fluchthelfern und dem Counter Intelligence Corps 
(CIe), das die "Rattenlinien" hauptsächlich organisierte.36 
Auch hohe Gestapo-Angehörige wurden von amerikanischen Geheimdien-
sten mit gefälschten Papieren ausgestattet. Waren sie als antikommunistische 
Agenten nicht mehr nützlich oder waren sie von Enttarnung bedroht, schleuste 
man sie über Italien nach Übersee. Der bekannteste Fall war wohl der ehema-
lige Gestapo-Chef von Lyon, Klaus Barbie. Er wurde als im Untergrundkampf 
erfahrener Experte vom CIC angeheuert und dadurch der französischen Justiz 
entzogen. Nach einigen Jahren hatte er ausgedient und wurde mit Reisepapie-
ren des Roten Kreuzes unter falschem Namen nach Südamerika geschafft. 37 Im 
März 1951 erhielt Barbie ein Visum für Bolivien und einen Paß des IKRK auf 
den Namen Klaus Altmann. Er gab sich als Volksdeutscher aus Rumänien aus 
und galt damit offiziell als staatenlos. Es war dies das übliche, bereits mehrmals 
beschriebene Vorgehen. Als Beruf gab Barbie "Mechaniker" an. Am 23. März 
1951 ging er an Bord der "Corrientes" und verließ Italien. Das CIC faßte die 
Ausschleusung Barbies kurz und bündig so zusammen: "Wegen der Bemühun-
gen der Deutschen und Franzosen die Person zu verhaften, hat das 66. Detach-
ment des CIC ihn 1951 nach Südamerika übersiedelt. Er wurde mit Dokumen-
ten auf dem Namen Klaus Altmann ausgestattet und durch Österreich und 
Italien nach Bolivien gebracht. Seit damals hat die [US-]Armee keinen Kon-
takt mehr zu ihm."38 
Zunächst hatte Barbie immer wieder Glück. Im Juni 1972 wurde seine Akte 
trotz belastender Unterlagen über Verbrechen in Frankreich staatsanwalt-
schaftlich geschlossen. Von dieser Ungeheuerlichkeit deutscher Justiz erhielt 
die Journalistin Beate Klarsfeld Kenntnis und setzte nun alle Hebel in Bewe-
gung, um den einstigen Gestapo-Chef von Lyon hinter Gitter zu bringen. 1983 
wurde Barbie in Bolivien aufgespürt und nach Frankreich ausgeliefert. Im Pro-
zeß stellte sich heraus, daß er auf der Gehaltsliste des CIC gestanden hatte und 
1951 über die "Rattenlinie" nach Bolivien gelangt war. Diese Vergangenheit 
brachte die US-Behörden 1983 in arge Verlegenheit. Dies beweist die umfang-
reiche CIA-Akte über ihn im Nationalarchiv. Nach dem Auffliegen der Affäre 
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entschuldigte sich die US-Regierung offiziell bei Frankreich für die Fluchthilfe 
im Fall Barbie. Das Justizministerium legte einen 218 Seiten langen Bericht 
über die Rolle der US-Army vor und bezeichnete diese als "Behinderung der 
Justiz und ungesetzliches Handeln". Barbie war aber nur das prominenteste 
Beispiel, keineswegs ein Einzelfall. 
CIC-Agent James Milano rechtfertigte dessen Indienstnahme später mit der 
allgemeinen politischen Lage im frühen Kalten Krieg: "Warum sollte daher das 
CIC in Augsburg nicht einen jungen Gestapo-Offizier unter seine Fittiche neh-
men, dessen Kontakte in ganz Deutschland doch so wertvoll waren? Als ehe-
malige SS-Männer in ganz Deutschland wichtige Positionen in der deutschen 
Gesellschaft einnahmen, wurde das Netzwerk alter Kameraden eine sehr wich-
tige Quelle für die Nachrichtendienste. Barbies wichtigste Aufgabe war es, als 
akzeptierter SS-Mann in diesem Netzwerk für die Amerikaner zu operieren. 
Außerdem war er ein Experte in der Beschaffung von Informationen über die 
politischen Verhältnisse in Frankreich gerade in einer Zeit, als die Amerikaner 
die Macht der französischen Kommunisten besonders fürchteten. Barbie hatte 
die französischen Kommunisten schon während des Krieges bekämpft. Letzt-
lich war Barbie, ,der Schlächter von Lyon', doch nur ein kleiner Kriegsverbre-
cher."39 
Manche SS-Angehörigen blieben jedoch in Italien stecken. So war etwa der 
einstige Sturmbannführer Karl Hass nach dem Krieg weiter in Rom tätig. Er 
hatte seit 1940 als Italienreferent beim Sicherheitsdienst (SD) in Berlin gear-
beitet. Nach der Absetzung Mussolinis im Juli 1943 wurde Hass Chef des SD in 
Rom und baute ein eigenes Spionagenetz auf. Dabei kooperierte er eng mit 
dem Leiter der römischen Gestapo, wobei die Grenzen zwischen den Auf-
gabengebieten zusehendst verschwammen. Da Hass wegen seines Antikom-
munismus als nützlich eingestuft wurde, arbeitete er nach 1946 als Informant 
für CIC und CIA, später für deutsche und auch italienische Geheimdienste. In 
den 1950er Jahren wurde Hass für tot erklärt. So konnte er seine Agententätig-
keit in Italien weiter ungestört ausüben und schließlich den Ruhestand antre-
ten. Ein kurioses Detail am Rande: Im Film "Die Verdammten" (1969) von 
Luchino Visconti spielte der Totgeglaubte sich selbst als SA-Charge und flim-
merte so über die Kinoleinwände des Landes. Auch dieses fast unglaubwürdige 
Detail spiegelt die Atmosphäre in Italien während des Kalten Krieges wider. In 
den 1990er Jahren wurde Hass jedoch ausfindig gemacht und wegen Mordes zu 
lebenslanger Haft verurteilt. 
Auswanderungsziel Argentinien 
Argentiniens Image als "Kap der letzten Hoffnung" (Sirnon Wiesenthai) für 
NS-Täter ist nicht ganz unbegründet. Das Land entwickelte sich unter dem 
Staatspräsidenten Juan Per6n zum besonders begehrten Ziel der Flüchtigen.4o 
Doch keineswegs war es das einzige Zielland. Die La-Plata-Republik warb ab 
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1946 deutsche Fachleute mit technischem und militärischem Hintergrund an. 
Diese Experten sollten mithelfen, das Land zur führenden Nation in Latein-
amerika zu machen. Da Argentinien keine Besatzungsmacht in Deutschland 
oder Österreich war, konnte es dort nicht direkt tätig werden. Man konzen-
trierte die Anstrengungen daher auf Italien, da durch dieses Land ohnedies 
die Auswanderungswege verliefen. Begünstigt wurde die Fluchtorganisation 
auch durch das Einwanderungsabkommen zwischen Argentinien und Italien. 
Die Kontakte zwischen beiden Ländern waren traditionell sehr eng. Immerhin 
sind ein Drittel der Argentinier italienischer Abstammung. Die wichtigsten 
Anwerbungsstellen in Europa befanden sich in Genua und Rom. Die prakti-
sche Arbeit der legalen und illegalen Rekrutierung oblag Deutschargentiniern 
und untergetauchten SS-Offizieren in Italien.41 Die argentinische Historiker-
kommission CEANA stellte in ihrem Abschlußbericht von 1999 fest, daß etwa 
180 bekannte NS-Täter auf diese Art in ihr Land gelangt seien.42 Die weit grö-
ßere Zahl an nicht prominenten SS-Angehörigen und Faschisten aus ganz 
Europa ist darin noch nicht eingerechnet. 
Erich Priebke, seit 1943 zunächst Leiter der Gestapo in Rom und dann in 
Brescia, sah ebenfalls in der Flucht nach Argentinien den einzigen Weg für 
einen Neuanfang. Der SS-Sturmbannführer war an einer spektakulären Mord-
aktion beteiligt: er befehligte die Erschießung von 335 Geiseln in den Ardeati-
nischen Höhlen nahe Rom am 24. März 1944. Dies war offiziell die Vergeltung 
für einen Bombenanschlag italienischer Partisanen, der 33 Südtiroler Polizei-
soldaten das Leben kostete. Der Racheakt gilt den meisten Italienern bis heute 
als schlimmstes Symbol der nationalsozialistischen Barbarei. Während Hass 
alle Angebote zur Ausreise ausschlug und in Italien blieb, entschied sich Prieb-
ke für die Auswanderung nach Übersee. Nach der Verurteilung seines Vor-
gesetzten Herbert Kappier wegen des Massakers bei Rom beschloß er endgül-
tig, sein Versteck im Südtiroler Städtchen Sterzing zu verlassen und sich auf 
eingespielten Pfaden der Justiz zu entziehen. 1948 reiste Priebke mit seiner 
Familie mit einem Paß des Roten Kreuzes als Otto Pape aus Lettland von Ge-
nua nach Buenos Aires. Im argentinischen Wintersportort San Carlos de Bari-
loche, einer Hochburg deutschsprachiger Auswanderer mit Häusern im Tiroler 
Stil, baute er sich eine neue Existenz auf. 
Bereits wenige Jahre später konnte er auch wieder seinen richtigen Namen 
Priebke annehmen und die flüchtige Identität als Otto Pape ablegen. Sein Fein-
kostladen in Bariloche - "Vienna Delicatessen" -lief gut, und mit einem neuen 
Paß der Bundesrepublik reiste Priebke öfters nach Europa. Während eines 
Urlaubs in Südtirol führte ihn ein Abstecher 1980 nach Rom. Dort traf er sich 
mit seinem offiziell für tot erklärten SS-Kameraden Karl Hass zum gemein-
samen Abendessen und zum Aufwärmen alter Erinnerungen. Gemeinsam hat-
ten sie 1944 die Massenerschießung durchgeführt. Das ruhige Leben der bei-
den ging so lange gut, bis Priebke 1994 einem amerikanischen Fernsehteam 
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freimütig seine Beteiligung am Massaker in den Ardeatinischen Höhlen und 
die eigenhändige Ermordung von zwei Italienern schilderte. Das Interview mit 
ihm sorgte weltweit für Entrüstung. Umgehend folgte ein italienisches Aus-
lieferungsbegehren, dem im November 1995 auch stattgegeben wurde. Am 
7. März 1998 verurteilte ein Militärgericht in Rom Priebke zu lebenslanger 
Haft. Wegen Erkrankung und fortgeschrittenem Alter wurde er unter Haus-
arrest gestellt. 43 
Ein prominenter Argentinienflüchtling war auch SS-Obersturmbannführer 
Dr. Kurt Christmann. Bereits als Jugendlicher war er 1923 beim mißglückten 
Hitler-Putsch in München beteiligt. Als Gestapo-Beamter wurde er nach dem 
"Anschluß" Österreichs in Wien, Innsbruck, Salzburg und Klagenfurt einge-
setzt. Vom Sommer 1942 bis Sommer 1943 war Christmann Chef des Einsatz-
kommandos lOa.44 Die Einheit mit Standort Krasnodar in Südrußland hatte 
offiziell die "Bekämpfung von Partisanen" zur Aufgabe. Darunter verstand 
die SS einen Freibrief für die Ermordung all jener, die in ihren Augen eine 
Gefahr darstellten, zu den "slawischen Untermenschen" zählten oder Juden 
waren. Christmann selbst ermordete mindestens 105 Menschen "in Mittäter-
schaft".45 Beim Einsatz in Krasnodar ließ er einmal 40 bis 60 vorwiegend jü-
dische Männer, Frauen und Kinder mit einem Gaswagen töten. Die Opfer er-
stickten an den Abgasen des Fahrzeugs innerhalb von 10 bis 15 Minuten 
qualvoll. Christmann behauptete, bei den Vergasungen nur zufällig anwesend 
gewesen zu sein. Außerdem meinte er: "Ich glaube, wenn mehrere gemeinsam 
sterben, ist das immer noch angenehmer als jeder einzeln." Für Christmann 
war das jedenfalls "kein so welterschütterndes Ereignis, daß ich mich so genau 
erinnern könnte". 46 
Nach Kriegsende lebte er in Stuttgart-Feuerbach unter dem falschen Namen 
Christoph Kraust. 1946 wurde er als gesuchter NS-Täter von den Amerikanern 
verhaftet und im Lager Dachau interniert. Von dort gelang ihm schon nach 
kurzer Zeit die Flucht. Unter dem Decknamen Dr. Ronda und über gute Kon-
takte fand der ehemalige Obersturmbannführer einen Job als Informant bei 
der britischen Besatzungsmacht. Wegen drohender Enttarnung flüchtete 
Christmann 1948 nach Bozen. Dort hatte er noch Bekannte aus seiner Zeit 
bei der Gestapo in Innsbruck. In Rom besorgte er sich neue Papiere und reiste 
mit Hilfe eines Rot-Kreuz-Passes schließlich nach Argentinien. Christmann 
streifte seine Flucht in den Verhören nur kurz: "Über München ging ich nach 
Italien, wo ich mit Hilfe des Vatikans Papiere und Einreisebewilligung für mei-
ne Frau und mich nach Argentinien bekam."47 Von Herbst 1948 bis Februar 
1956 lebte er in Südamerika.48 Christmann betätigte sich in seiner neuen Hei-
mat auch politisch. Er pflegte engen Kontakt zum Kampfflieger Hans-Ulrich 
Rudel und galt für die CIA als einer der Köpfe in der Neonazi-Bewegung "Ka-
meradenwerk".49 
Nach seiner Rückkehr nach Deutschland 1956 lebte er als Immobilienkauf-
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mann in München. Sein Entnazifizierungsverfahren wurde am 30. Mai dieses 
Jahres zu Lasten der Staatskasse eingestellt, da er nicht hinreichend verdächtig 
war, Hauptschuldiger oder Belasteter zu sein. Eine erste Anklage samt Verfah-
ren 1971 wurde alsbald wegen dauernder Verhandlungsunfähigkeit einge-
stellt.50 Christmann wurde erst wieder 1980 vor Gericht gestellt. Im Dezember 
dieses Jahres verurteilte ihn das Landgericht München zu 10 Jahren Haft. 51 Auf 
der Flucht nach Übersee wurde Christmann von einem ehemaligen Unterge-
benen im Einsatzkommando lOa, Franz Vötterl, begleitet. Der Salzburger SS-
Hauptsturmführer kam zusammen mit seinem Chef über Genua 1948 nach 
Argentinien. Im Gepäck hatte er einen Reisepaß des Roten Kreuzes und damit 
eine andere Identität.52 In seiner neuen Heimat fand er eine Anstellung bei der 
Firma Siemens in Buenos Aires. Vötterl blieb dauerhaft in seinem Gastland. 
Trotz einer unter Adenauer auf Amnestie eingeschwenkten Bundesrepublik 
sahen einige schwer belastete NS-Täter in Deutschland offenbar keine sichere 
Zukunft. 
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